
Vom Glauben und ob er einen Nutzen hat
Predigt am 2. Februar 2020 im Rahmen der Verabschiedung von Rolf Schneider als langjähriger 
Geschäftsführer der Ökumenischen Sozialstation Sindelfingen von Pfarrer Jens Junginger 

GLAUBE – Unglaube

A: Einmal waren die Jünger von einer großen Menschenmenge umringt, darunter einige 
Schriftgelehrte, die ein Streitgespräch mit den Jüngern führten. Sobald die Menge Jesus sah, 
geriet sie in große Erregung. Alle liefen zu ihm hin und begrüßten ihn. 

B: »Worüber streitet ihr euch denn?«, 

C: »Meister, ich bin mit meinem Sohn gekommen; ich wollte mit ihm zu dir, weil er einen 
stummen Geist hat. Wo immer dieser ihn packt, wirft er ihn zu Boden; dem Jungen tritt Schaum 
vor den Mund, er knirscht mit den Zähnen und wird ganz starr. Ich habe deine Jünger gebeten, 
den Geist auszutreiben, doch sie konnten es nicht.«

B: »Was seid ihr nur für eine ungläubige Generation!«, »Wie lange soll ich noch bei euch sein? 
Wie lange soll ich euch noch ertragen? Bringt den Jungen zu mir!« 

A: Man brachte ihn - und sowie der Geist Jesus erblickte - riss er den Jungen hin und her, sodass 
dieser hinfiel und sich mit Schaum vor dem Mund auf dem Boden wälzte. 

B: »Wie lange geht das schon so mit ihm?«, 

C: »Von klein auf, - oft hat der Geist ihn sogar ins Feuer oder ins Wasser geworfen, um ihn 
umzubringen. Doch wenn es dir möglich ist, etwas zu tun, dann hab Erbarmen mit uns und hilf 
uns!« - 

B: »Wenn es dir möglich ist, sagst du? Für den, der glaubt, ist alles möglich.« 

A: Da rief der Vater des Jungen: 

C: »Ich glaube! Hilf mir heraus aus meinem Unglauben!«

A: Als Jesus sah, dass immer mehr Leute zusammenliefen, trat er dem bösen Geist mit Macht 
entgegen. 

B: »Du stummer und tauber Geist«, »ich befehle dir: Verlass diesen Jungen sofort und geh nicht 
wieder in ihn hinein!« 

A: Da schrie der Geist auf, riss den Jungen heftig hin und her und verließ ihn. Der Junge blieb 
regungslos liegen, sodass die meisten dachten, er sei tot. Doch Jesus ergriff ihn bei der Hand, um 
ihn aufzurichten. Da stand der Junge auf.

Als Jesus ins Haus gegangen war und seine Jünger mit ihm allein waren, fragten sie ihn: 

D: »Warum konnten denn wir den Geist nicht austreiben?« 

A: Jesus erwiderte: 

B: »Diese Art ´von Dämonen` kann durch nichts anderes ausgetrieben werden als durch Gebet.« 
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Ich glaube – hilf meinem Unglauben

Schreit der verzweifelte Vater.

Sein Sohn wird immer wieder, recht unvermittelt von Anfällen geschüttelt und geplagt. Er - steht 
daneben. Er muss hilflos mit ansehen, wie aus dem Mund des Jungen Schaum quillt. 
Jedes Mal.  Unerträglich. 
Das vertraute Gesicht ist verzerrt. Eine unsichtbare befremdliche Kraft reißt den Jungen zu Boden. 
Und es kann jederzeit, von jetzt auf nachher passieren. 
In der Öffentlichkeit. Unter Leuten. Peinlich.
Tag für Tag dieses Bangen um das Kind, das ihm ganz besonders lieb und wichtig ist. Gerade weil 
es diese furchtbare Krankheit hat. 
Der Vater sucht Hilfe, wie wir es alle tun, wenn wir nicht weiterwissen, ohnmächtig sind und ratlos.
Er wendet sich an die Jünger. Doch die schaffen es nicht diese beängstigende fremde Kraft zu 
bändigen. 
Der Vater geht direkt zu Jesus, zum Chef persönlich und bittet mit den Worten: 
"Wenn Du etwas kannst, dann hilft uns". 

Die Antwort, alle Dinge sind möglich dem, der da glaubt," beinhaltet unüberhörbar einen 
unterschwelligen Vorwurf. Das verstört und verärgert ihn (den Vater). Es packt ihn die zornige 
Verzweiflung. Er schreit seine Zerrissenheit hinaus, 

"Ich glaube; hilf meinem Unglauben!" Eine dramatische Situation.

Wer wollte in der Lage des Vaters sein. Verzweifelt, verärgert, fertig, hin und hergerissen. Wo habe
ich jetzt noch Halt? Was hilft? Wer hilft?
Dieses bedrängende Empfinden ist uns nicht fremd. 
Der Erfolg bleibt aus. Es geschieht nichts, keine Besserung, keine Veränderung. 
Also was bringts?
Was hilft Glaube? Was bringt Glaube? Kann Glaube überhaupt etwas bewirken? Mag sein - da ist 
so was wie Glaube, irgendwo, irgendwie – aber öfters ist da Unglaube. Der gesunde 
Menschenverstand, das Vertrauen auf Wissen und Fakten ist sehr viel größer und verlässlicher. 
So taucht heute immer öfter die Frage auf:  

Ist da noch ein Gott, eine helfende Kraft.
die dem Leben Geltung verschafft.

Warum aber dann – so fragt man sich - 
geht’s das eine Mal gut, das andre Mal schlecht aus
Warum immer Schatten und Licht?
Warum geht’s - wenn ich doch glaube - nicht glatt auf?

Genau das treibt den Vater um. Und ja, darin ist er uns, einem wachsenden Teil von Menschen 
nah und vertraut: Da ist der Zweifel an der Sinnhaftigkeit, an der Nützlichkeit des Glaubens. Und 
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so ist der Unglaube recht stark. Maßgeblich für die Entscheidung, ob wir Glaube befürworten, das 
ist heute die Erfolgsaussicht:

Glaube muss was bringen, sonst ist er irrelevant. So wie Joggen, Sport, Musik, Party etwas bringt. 
Einen emotionalen, körperlichen oder gesundheitlichen Mehrwert. 

Der Vater repräsentiert uns heutige Menschen, die wir vielfach auch ein instrumentales, 
funktionales Glaubensverständnis haben.

Glaube muss zu etwas dienen und gut sein. Glaube muss messbar, vermessbar sein. So tickt das 
ökonomisierte Selbst. Denn für Phänomene und Probleme, wollen und suchen wir Erklärungen, 
Nachweise, um sie fassen oder beheben zu können. Und so verlangen wir auch einen Nachweis 
für die Sinnhaftigkeit und Erfolgstauglichkeit des Glaubens.

Der Glaube hat dem Vater im Blick auf die unerträgliche Krankheit des Jungen nichts gebracht, 
weder eine Erklärung noch Heilung. Das macht ihn ratlos und verzweifelt. Also was soll der Glaube
noch?

Das ist die eine die Paradoxie: Glaube – ja schon, so ist er geprägt, der Vater. Aber wenn er nichts 
bringt – dann lass ich‘s.

Und es gibt noch eine zweite Paradoxie. Sie begegnet den sozialen Dienstleistern unter dem Dach
der Kirchen:

Ihr seid schon OK, gut dass es euch gibt, ihr von der professionellen Nächstenliebe. Aber Glaube, 
Gott? Das braucht es dazu nicht. Religion, Kirche ist Privatsache. Wer aus Glauben aktiv und 
professionell Nächstenliebe übt, möge es bitte für sich behalten. 

Die heutige Frage nach der Sinnhaftigkeit, Nützlichkeit, nach der Vermessbarkeit des Glaubens 
macht uns erneut bewusst: Wir leben, wie es der Soziologe Max Weber einst ausdrückte, 
einerseits in einer entzauberten Welt. Und das hat wahrlich auch sein Gutes  

Denn, 

seitdem die Medizin die toten und kranken Menschen genauer unter die Lupe genommen hat, 

seit dem Menschen in andere Menschen hineingeschaut haben, um daraus Wissen zu generieren 
und Heilmethoden zu entwickeln, 

seitdem ist das Unwissen und die Unklarheit über Krankheiten und Heilmethoden entzaubert

seitdem konnten die christlichen Kirchen den Glauben, nicht mehr als vermeintliches Zaubermittel
verkaufen, Disziplin und Gehorsam einfordern 

seitdem ist auch klar, mit besonderer Frömmigkeit erwirbt man sich nicht die Güte Gottes. 

Zugleich wissen wir auch: Ein tief verankerter Glaube vermag bei einzelnen Menschen stärkende 
und beruhigende Wirkung zu entfalten, und in finalen Krankheitsstadien vor Verzweiflung zu 
schützen, aber nicht das Leben zu verlängern. Das ist ein Glaube, den man hat oder nicht. Sich 
aber weder verschreiben noch mal kurz annehmen kann.
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Wir sind auf der anderen Seite heute auch Zeitzeugen und Mit-Akteure einer Welt voller neuer 
Zaubereien. Zaubereien, die den Glauben, die den Transzendenz- oder Gottesbezug erneut zu 
ersetzen scheinen.

Digitale Zaubereien, die immer mehr menschliches Handeln überflüssig machen, und menschliche
Fehler ersetzen sollen. Emotion, Mitgefühl, Empathie ist diesen Kräften aber fremd. 

Wir begeistern uns für diese neuen Zaubereien und haben zugleich Respekt und Angst davor.  
Werden wir damit gesünder oder länger leben?  Wird Epilepsie irgendwann heilbar oder total 
beherrschbar sein? 

Glauben wir daran. An derartige Versprechungen.

Was ist das für ein Glauben? Meinen wir da nicht eher Faszination, Hingebung, Unterwerfung 
unter das materialistisch Machbare.  

Glaube – im christlichen Sinne - ist alles andere als ein Instrument. Glaube hat keine 
zweckorientierte Funktion und lässt sich nicht anpreisen, aufdrängen noch einnehmen. 

Der Frage: Warum geht’s - wenn ich doch glaube - nicht glatt auf? Begegnet Jesus mit der 
Bemerkung:  

Wie lange soll ich diese Frage noch ertragen? 

Christlicher Glaube geht davon aus:
Es besteht eine grundsätzliche Beziehung Gottes zu mir, zu dieser Welt, zu allen Geschöpfen. Von 
Gott haben wir unsere Würde - und nicht aus uns selbst. Sie ist uns verliehen, geschenkt.
Daran mag mancher Zweifel haben. 

Aber: Christlicher Glaube – so erfahren wir es aus vielen Erzählungen, in der Bibel und von 
Menschen, 
christlicher Glaube ist die Kraft, die mich antreibt trotz widriger, übelster Aussichten nichts 
verloren zu geben, sondern aufrechterhält,
Christlicher Glaube vermag es, dass ich nicht lange fackle, anpacke, handle oder losgehe, auch 
wenn das gute Ende nicht kalkulierbar ist. 

Christlicher Glaube vermag einen aufzufangen, wenn man gescheitert ist, wenn es nicht gut 
ausgeht.

All das aber steht auf keinem Beipackzettel. Das sind keine positiven Nebenwirkungen.

Denn: Christlicher Glaube ist eine Erzählung, eine Erzählung mit Höhen und Tiefen, mit Zweifel 
und Unglauben. Eine Erzählung der Hoffnung und der Gewissheit: ich von guten Mächten 
wunderbar geborgen.

On das jemand annehmen und selbst glauben kann, vermag ich nicht zu beeinflussen.

Es gibt keinerlei Vorgaben, keine Leitlinien oder Richtschnüre, mit denen man Glaubens- und 
Gebetseifer, Gott und Jesus-Ergebenheit, nachweisen oder einfordern könnte. Erfolg in Aussicht 
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zu stellen für den der glaubt, halte ich für eine sich selbst überhöhende verantwortungslose 
Anmaßung. 

Wir kommen um Schmerz, einen schweren Verzicht, einen großen Verlust, um Krankheit, um den 
Tod nicht herum. Keine/Keiner. 

Und so werden wir auch Garantien für Gott, für Glaube, weiter vermissen.
Unser aller Leben ist ja selten perfekt.
Vieles ist nicht zu berechnen, wie wir wissen.
Und manches wird kommen, das uns erschreckt.

Die biblische Geschichte vom an Epilepsie erkrankten Sohn und dem verzweifelten Vater öffnet 
uns die Augen:

Für Jesu Haltung, für sein Verhalten und für seine nachahmenswerte Souveränität. Er fackelt nicht,
überlegt nicht, fragt sich nicht:  Glaube, Unglaube. Zweifel? Was soll ich machen?

Er spürt, sieht und hört den Schrei. Und er nimmt wahr:

Da geht ein Vater für seinen Sohn zu Gott in der Not,
fleht um Hilfe, bittet um Glück und Brot
um Errettung aus Krankheit, Schuld und Tod.

Da zögert Jesus keinen Moment: Er hilft -beiden: 

Dem kranken Sohn, dem verzweifelten Vater,
dem der dämonischen Satz nicht aus dem Kopfe gehen will: 
Wer richtig glaubt, hat Erfolg, der wird gesund.  

Jesus handelt, er vertreibt diesen Dämon, 
weil er die Glaubensgewissheit hat, die ihm sagt:  

Gott geht zu allen Menschen in ihrer Not,
sättigt den Leib und die Seele mit Seinem Brot,
stirbt für Christen und Heiden den Kreuzestod,
und vergibt ihnen beiden.

Glaube und Unglauben werden in uns einander immer widerstreiten, weil wir Menschen sind, weil 
wir wissen wollen und Hoffnung haben wollen, und weil wir deshalb immer nach Abhilfe, nach 
Erklärungen suchen, weil wir Ergebnisse und Nachweise brauchen! 

Und so bleibt uns letztlich nichts anderes, als entweder  
Beten und schreien. 
Oder handeln, entschieden anpacken, in der Gewissheit und Hoffnung:
Wenn gleich Leib und Seele verschmachtet so ist Gott da – dennoch - und Gott bleibt da. Er lässt 
nicht ab, vom Vater nicht, von dem Jungen nicht und nicht von uns. 
Amen


